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Menschliche Entwicklung – Einige Grundlegungen 
 
Daniel Oberholzer 
 
Einleitung 
 
Dieser Text setzt sich mit der Frage auseinander, wie Menschen in den 
unterschiedlichsten Lebensbereichen in ihrer Entwicklung unterstützt und begleitet 
werden können. Ausgehend von grundsätzlichen Überlegungen zur menschlichen 
Entwicklung versucht der Text die Frage zu klären, wie die Entwicklungssituationen von 
Menschen wahrgenommen werden können und wie angemessene und passende 
Leistungen zur Entwicklungsbegleitung entwickelt werden können. 
 
 
Entwicklung – Prozesse der Auseinandersetzung und der Versicherung 
 
Die Auseinandersetzung mit sich und der Welt 
 
Jeder Mensch setzt sich zeit seines Lebens mit sich und seiner Um-Welt auseinander. 
Diese Auseinandersetzung kann zu keinem Zeitpunkt des Lebens unterbrochen werden. 
Der Mensch nimmt immer und meist mit allen Sinnen wahr, auch wenn ihm dies nicht 
immer bewusst ist. Der Mensch orientiert sich in der Welt, er riecht, begreift und befühlt 
die Welt, er sieht sie mit seinen Augen und hört sie mit seinen Ohren und macht sich so 
ein laufendes und immer aktuelles Bild von der Welt. Auch wenn er schläft, arbeiten 
viele seiner Sinnsysteme weiter. 
Ausgehend von der sinnlichen Wahrnehmung seiner nächsten Umgebung, erkundet und 
begreift der Mensch im Verlaufe seiner Entwicklung und Lebensgeschichte immer 
grössere und auch weiter entferntere Teile dieser Welt. Der Mensch lernt, die Welt auf 
vielfältige Art zu erfahren. Er kann bspw. selber auf Reisen gehen oder nutzt von ihm 
entworfene Medien, wie das Fernsehen, welche ihm die Welt zu sich nach Hause 
bringen. 
 
Über die Wahrnehmung und die Verarbeitung der Informationen über die Welt lernt der 
Mensch aber nicht nur diese Welt immer besser kennen. Er lernt auch sich selber immer 
besser kennen. Denn mit jeder Wahrnehmung setzt sich der Mensch zu dieser 
wahrgenommenen Welt in Beziehung. Und schlägt damit immer wieder neue Brücken 
von sich zur Welt und von der Welt zu sich zurück.  
Pflückt sich ein Mensch bspw. eine Blume, so zeigt sich bereits in der Handlung selber 
der eigene Wille des Menschen: Ich will mir diese Blume pflücken. Gelingt es ihm, die 
Blume zu nehmen, so erfährt er dabei einerseits, dass er genügend Kraft hat, eine 
Blume abzupflücken. Und andererseits, dass es ihm möglich ist, seinen Willen 
durchzusetzen. Er wird sich vielleicht die Blume genauer ansehen und sie schön finden 
und dabei erfahren, was er an ihr schön findet. Vielleicht schaut er sich auch noch nach 
weiteren Blumen um und erfährt dabei, welche Blumen er besonders schön findet. 
Welche er mehr und welche er weniger mag. 
Bewusst wird dieser Vorgang des Kennenlernens der Welt und von sich selber 
insbesondere dann, wenn wir uns mit anderen Menschen darüber austauschen. 
Beispielsweise darüber, welche Blumen wir besonders schön finden. In den Gesprächen 
und den Auseinandersetzungen mit anderen Menschen, den Grossen und den Kleinen, 
lernt der Mensch so die Sichtweisen und Standpunkte anderer Menschen kennen. Er 
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versucht diese zu verstehen und wird dabei seinen eigenen Standpunkt und seine 
eigenen Sichtweisen laufend erweitern.  
In der Auseinandersetzung mit sich und der Welt wird der Mensch also immer vielfältiger 
in seinen (grundsätzlich möglichen) Standpunkten und Sichtweisen. 
 
Entwicklungsprozesse sind immer auch Bildungsprozesse. Denn Bildung heisst, immer 
wieder neue Unterschiede wahrnehmen können und wahrnehmen lernen. Nur durch die 
Wahrnehmung der Unterschiedlichkeit von sich und der Welt, kann der Mensch sich und 
die Welt als vielfältig erleben.  
 
Entwicklungsprozesse, also die Auseinandersetzungen mit sich und der Welt, stellen 
mehr oder weniger hohe Anforderungen an einen Menschen. Je intensiver die 
Auseinandersetzung und je unbekannter und unvertrauter das Wahrgenommene, desto 
höher die Anforderung. Je höher die Anforderungen, desto grösser ist das 
Entwicklungspotential und also auch das Bildungspotential, das in diesen 
Wahrnehmungen liegt. Die Wahrnehmung von ganz neuen Eigenschaften, 
Standpunkten oder Sichtweisen erfordert vom wahrnehmenden Menschen sehr viele 
Denkprozesse. Die Wahrnehmung bereits bekannter Eigenschaften, Standpunkten und 
Sichtweisen erfordert dagegen nur wenig Denkleistungen.  
Heute ist es uns kaum mehr einen Gedanken wert, dass die Welt eine Kugel ist und um 
die Sonne kreist. Als diese Tatsachen jedoch den Menschen mitgeteilt wurden, als diese 
noch glaubten die Welt sei eine Scheibe und die Gestirne drehten sich um sie, war 
dieser Gedanke revolutionär, ja unvorstellbar. Vertreter des neuen Weltbildes wurden 
verfolgt und gezwungen, ihre Sicht der Welt zu widerrufen. 
Was war geschehen? Die Menschen konnten das neue Bild nicht wahr-haben, weil sie 
es nicht verstehen und nicht begreifen konnten und weil es ihr bisheriges, vertrautes 
Weltbild grundsätzlich in Frage stellte. Wenn das wahr war, was diese Wissenschaftler 
sagten, dann würden sie die Welt und sich selber ganz anders sehen müssen. Bisher für 
sicher gehaltene Erkenntnisse, Standpunkte und Sichtweisen waren in Frage gestellt. 
Das entsetzte die Menschen. Und zwar deshalb, weil sie die entstandene Unsicherheit 
über das in Frage gestellte und verlorene Weltbild (noch) nicht in eine neue Sicherheit, 
in ein neues, bekanntes und damit sicheres Weltbild überführen konnten. 
 
Das Beispiel macht deutlich, dass Entwicklungsprozesse nicht nur aus 
Auseinandersetzungen mit sich und der Welt bestehen, sondern auch darin, dass das 
Auseinander-Gesetzte wieder zusammen gesetzt werden kann. Gelingt das nicht, führt 
die Auseinander-Setzung zu Ent-Setzen. 
 
Immer dann, wenn wir die Welt zu begreifen oder zu verstehen meinen, so führen wir 
das immer wieder neu auseinandergesetzte, alte Bild von uns und der Welt zu einem 
neuen Bild zusammen. Wohlwissend, dass wir dieses Bild bereits nach der nächsten 
Auseinandersetzung mit uns und der Welt wieder revidieren und neu zusammensetzen 
müssen, ähnlich einem Puzzle an das immer neue Teile angefügt werden. Anhand 
dieses Beispiels ist leicht zu sehen, dass es einfacher ist, passende Puzzleteile von 
Aussen an ein bestehendes Bild anzusetzen, als scheinbar unpassende Teile in ein 
bereits bestehendes Bild einzufügen. 
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Aus diesen, ersten Ausführungen zur menschlichen Entwicklung lässt sich folgender 
Grundsatz ableiten:  
Entwicklungen geschehen in Auseinandersetzungen und Wechselwirkungsprozessen. 
Sie bewirken immer Veränderungen. Veränderungen ziehen immer mehr oder weniger 
grosse Verunsicherung nach sich. Diese Verunsicherung muss wieder in Versicherung 
überführt werden. Auseinandersetzungen, die nicht wieder ‚zusammengesetzt’ werden 
können, führen zu Entsetzen und verunmöglichen weitere entwicklungsförderliche 
Auseinandersetzungen mit sich und Welt. 
 
 
Beeinträchtigte Auseinandersetzungen 
 
Entsetzen entsteht aber nicht nur dann, wenn verunsicherte Menschen sich und ihr Bild 
von der Welt nicht mehr zusammensetzen können, sondern auch dann, wenn sie an 
einer kontinuierlichen Auseinandersetzung gehindert werden. Gemeint sind hier alle 
Prozesse wechselseitiger Isolation in Entwicklungsprozessen. 
 
Innere Isolation entsteht beim sich entwickelnden Menschen, wenn ihm von seiner 
sozialen und auch dinglich-materiellen Umwelt jene Angebote vorenthalten werden, die 
er für eine kontinuierliche und entwicklungsförderliche Auseinandersetzung mit sich und 
der Welt braucht. Dabei handelt es sich insbesondere um Angebote, die die 
Befriedigung der Grundbedürfnisse eines Menschen betreffen.  
Das Fehlen solcher Angebote aus der Umwelt bezeichnen wir als Äussere Isolation. 
Fehlen diese lebensnotwendigen Angebote über eine längere Zeit, versucht sich der 
betreffende Mensch aus der Auseinandersetzung mit der Umwelt herauszunehmen. Er 
zieht sich auf sich zurück und entwickelt entsprechende Verhaltensweisen, die kaum 
mehr auf die Umwelt bezogen sind (Deprivationssymptome). 
Äussere Isolation führt also zu Innerer Isolation.  
Aber auch der umgekehrte Vorgang ist möglich. Dass nämlich Innere Isolation zu 
Äusserer Isolation führt. Das ist dann der Fall, wenn zwar Angebote in der Umwelt 
bestehen, diese aber vom sich entwickelnden Menschen nicht oder nicht genügend 
wahrgenommen werden (können), wie bspw. beim Autismus-Syndrom. Kann die soziale 
Umwelt keine Beziehung zu einem bestimmten Menschen aufbauen, so wird sie den 
Kontakt zu diesem Menschen zuerst einschränken und im schlimmsten Fall abbrechen. 
Es entsteht aus innerer Isolation Äussere Isolation. 
Äussere und Innere Isolation stehen also in Wechselwirkung zueinander. Sie können 
sich gegenseitig verstärken. 
 
Entwicklungsprozesse sind immer auch Prozesse, in denen sich die Beziehungsfähigkeit 
des Menschen entwickelt. Über die Auseinandersetzung mit sich und der Welt 
entwickeln sich ein Bezug zur Welt und ein Bezug zu sich selber (Selbstbezug / 
Welterfahrung). Und über das sichere Wissen um diese Beziehungen entsteht wiederum 
eine Bewusstheit von sich und der Welt (Selbstbewusstsein / Wirklichkeitssinn). 
 
 
Prozesse der Versicherung 
 
Wie gesehen, braucht jeder Mensch Angebote zur Entwicklung. Diese fordern ihn 
heraus, weswegen er sich immer auch wieder versichern können muss. 
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Für die agogische Arbeit heisst das, dass wir Menschen herausfordern, sich immer 
wieder neu und vielgestaltig mit sich und der Welt auseinanderzusetzen. Es heisst aber 
auch, dass wir ihnen auch immer wieder die Möglichkeit geben, sich zu versichern und 
zusammenzusetzen. Menschen sollen verstehen und begreifen können. Es braucht 
nicht nur die Herausforderung, sondern auch die Bestätigung und den Respekt vor dem 
So-Sein eines Menschen. Der Mensch soll nicht nur immer Neues lernen müssen. Er 
soll auch in dem bestätigt und respektiert werden, was er bereits kann und weiss. 
 
 
Selbstversicherung 
 
Jeder Mensch entwickelt im Verlauf seines Lebens verschiedene Möglichkeiten der 
Selbst-Versicherung. Einige davon bringt er bereits mit auf die Welt. Andere wiederum 
kann er dazu lernen. Selbstversicherungen sind jedem Menschen zugehörig. Sie können 
ihm nicht einfach weggenommen werden. Sie können aber verändert werden oder durch 
andere Formen der Selbstversicherung abgelöst werden. 
Es sollen im Folgenden einige wichtige Formen der Selbstversicherung vorgestellt und 
kurz kommentiert werden. 
 
• Körperliche Formen der Selbstversicherung 
 
Jeder Mensch bringt bereits eine Vielfalt von Selbstversicherungsformen mit auf die 
Welt, die er im Laufe der Zeit verfeinert. Sie bleiben im Grunde aber immer dieselben 
und sind in ihrer Funktion meist nicht bewusst. 
Formen sind: 

o Alle primären Kreisprozesse. Damit sind alle Prozesse gemeint, die eine Form 
der Auseinandersetzung bei gleichzeitiger Versicherung darstellen. Beispiele 
sind sich lutschen bei gleichzeitigem gelutscht werden. Sich streicheln, sich 
kratzen, an den Haaren drehen, mit der Hand ins eigene Gesicht gehen (an den 
Mund, an die Ohren greifen) 

o Führen solche Prozesse nicht zur erwarteten Versicherung, so können sie an 
Intensität zunehmen und mitunter auch zu selbstverletzenden Verhaltensweisen 
führen. Selbstverletzendes Verhalten kann also auch eine Form der 
Selbstversicherung darstellen. 

o Selbststimulation, Onanieren 
o Bewegungsstereotypien, wie Schaukeln, Jaktationen (Kopfschlagen). Dabei gilt 

grundsätzlich, dass alle gleich bleibenden Bewegungsabläufe der Versicherung 
dienen. Das ist deswegen so, weil Bewegungsabläufe, sind sie einmal eingeübt, 
nicht mehr gedacht werden müssen. Sie laufen ‚einfach’ ab. Sie werden vom 
Kleinhirn realisiert und sind nicht auf die kognitiven Leistungen des Grosshirns 
angewiesen. 

 
 
• Selbstversicherung über den eigenen Geruch 
 
Der Geruchsinn ist einer der ersten Sinne, die beim Menschen ausgebildet werden. Die 
geruchliche Orientierung ist für jeden Menschen wichtig und für das Kleinkind ungemein 
bedeutsam. So kann ein Baby seine Mutter aus einer Vielzahl von Frauen herausriechen 
und so erkennen. 
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Der eigene Geruch versichert grundlegend. Deshalb werden wir auch grundlegend 
verunsichert, wenn uns ‚etwas stinkt’ oder wenn wir jemanden nicht riechen können. 
Gerüche sind tief im Gedächtnis eines Menschen verankert. So können wir uns, wenn 
wir uns an bestimmte Lebenssituationen erinnern, meist auch an die damit verbundenen 
Gerüche erinnern (bspw. Weihnachtsstimmung und der Geruch von Weihnachtsgebäck, 
der Geruch in Grossmutters Wohnung). 
Der eigene Geruch wird grundsätzlich positiv wahrgenommen. Erst im Verlauf seiner 
Entwicklung erfährt der Mensch, dass er nicht immer gut riecht. Wird ein Mensch 
verunsichert, reagiert er immer auch mit dem eigenen Geruch und diesen weiss er 
kompetent zu nutzen. So beginnt der Mensch zuerst mehr zu schwitzen, die Hände 
gehen bspw. in die Achselhöhlen und dann wieder zum Gesicht und zur Nase. 
Das (immer auch versichernde) Schwitzen wird in unserem Kulturkreis 
geschlechtsspezifisch unterschiedlich bewertet. Während das Schwitzen dem Mann in 
einem bestimmten Rahmen zugestanden wird (bspw. im Sport und in der Freizeit), wird 
von der Frau meist erwartet, dass sie nicht nach sich riecht. 
Wo jemand nicht nach sich riechen darf, sucht er nach Ersatzdüften, die, wenn vertraut, 
auch wieder versichernde Funktionen übernehmen können (bspw. Parfums, 
Zigarettenrauch). 
Allgemein kann gesagt werden, dass je verunsicherter ein Mensch ist, desto mehr 
beginnt er zu riechen. Entweder nach sich selber oder dann nach Ersatzdüften. 
Verunsicherten Menschen soll ihr Geruch möglichst gelassen werden. Ist das nicht 
möglich, sollen ihnen wenigsten einige riechende Gegenstände gelassen werden (bspw. 
das Nuschi, ein Unterhemd, ein benutzter Schlafanzug). 
 
 
• Selbstversicherung über andere Menschen 
 
Im Verlaufe seines Lebens entdeckt der Mensch die soziale Welt und die Möglichkeiten, 
sich über diese zu versichern. Mögliche Formen sind: 

o Körperkontakt jeder Art: Sich jemandem auf den Schoss setzen wollen, kurze 
Berührungen, streicheln (besonders beliebt sind die Haare auf dem Kopf oder an 
den Armen), aber auch kratzen, schlagen, beissen etc. 

o Die immer gleichen Fragen stellen (bspw. „Wer arbeitet morgen?“, „wann sind wir 
fertig?), ohne die Antwort abzuwarten oder zur Kenntnis zu nehmen. 

o Auf jemanden einschwatzen, ohne ein wirkliches Gespräch zu suchen. 
o Mit anderen Menschen streiten (alle Konflikte und Streitereien, die ritualisiert 

sind, dienen der Zusammensetzung und Versicherung). 
o Koalitionen bilden, Verbündete suchen. 
o Es gibt aber auch die Versicherung mit magischen Personen (Schutzengel oder 

andere an sich nicht real existierende Figuren). 
o Das Führen von Selbstgesprächen. 

 
 
• Selbstversicherung über die dinglich-materielle Welt 
 
Der Mensch findet auch in der dinglich-materiellen Welt unterschiedliche Möglichkeiten, 
wie er sich versichern kann. 
 

o Das Sammeln 
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Das Sammeln versichert, da es dem betreffenden Menschen mitteilt. Du bist /existierst, 
weil du etwas hast. Alle Menschen sammeln auf ihre je eigene Art und Weise. 
Entgegen dem Loslassen und dem Weggeben, welche starken auseinandersetzenden 
Charakter haben („was gebe ich weg, warum gebe ich es weg, wem gebe ich etwas und 
wem nicht?“) versichert das Sammeln und das Besitzen in der Form, dass der (eigene) 
Mehrwert direkt sichtbar und begreifbar wird. Hat ein Mensch seine Hosentaschen voll 
mit Sammelobjekten, so ist dieses Gut auch direkt physisch spürbar. 
Es gibt Sammelobjekte, die vielen Menschen verständlich sind (bspw. wertvolle Dinge, 
Briefe, Bücher, Kleider, Schuhe, CD’s, Briefmarken, Kaffeerahmdeckeli) Es gibt aber 
Sammelobjekte, die nur den Sammelnden selber verständlich sind (bspw. alles, was im 
Sperrmüll zu finden ist, Beziehungen, Teigwaren, Medikamente). Solches Sammeln ist 
für die Nichtsammelnden meisten unsinnig. Aber auch dieses Sammeln wirkt 
versichernd. 
Das Sammeln ist überall möglich: In den Schränken und Schubladen, unter dem Bett, im 
Bett (Kombination mit Geruch), in Handtaschen und Einkaufstüten, im Handschuhfach 
des Autos etc. 
Auch das Stehlen kann eine Form von Sammeln sein. Das Stehlen übernimmt hier die 
Funktion von Übergangsobjekten („ich nehme immer etwas von einem Ort zum anderen 
mit“). 
 
 

o Gleichbleibende sinnliche Eindrücke 
 
Sinnliche Eindrücke wirken dann versichernd, wenn sie gleich bleibend sind. Mögliche 
versichernde sinnliche Eindrücke können Geräusche sein, wie das Laufen eines 
Staubsaugers oder einer anderen Maschine. Versichernd wirken auch Stimmen von 
vertrauten Personen, die sich in der Nähe aufhalten. Versichernde sinnliche Eindrücke 
können bekannte Lieder mit meist eingängigen Melodien sein. Oder Aufnahmen von 
Geschichten oder bestimmte Filme. Alle diese Möglichkeiten haben eines gemeinsam. 
Es müssen immer dieselben sein und bleiben, damit sie versichernd wirken. 
 
 
Entwicklung und Handlungskompetenz 
 
Entwicklungsprozesse sind immer auch Prozess zu einer immer grösseren 
Handlungsfähigkeit hin. Der Begriff der Handlungskompetenz besteht aus den Begriffen 
der Handlung und der Kompetenz. Unter Kompetenzen werden relativ stabile 
Persönlichkeitsmerkmale verstanden, welche die Wahrscheinlichkeit erhöhen, 
Anforderungen in komplexen Situationen erfolgreich zu bewältigen. Dazu gehören 
neben handlungsbezogenen und kognitiven Fähigkeiten auch motivationale Faktoren 
und Einstellungen sowie Grundhaltungen. Kompetenzen entsprechen dem Potential, in 
konkreten Situationen erfolgreich handeln zu können. Abgekürzt bezeichnet der Begriff 
alle Eigenschaften eines Menschen, die als ‚Selbstmerkmale’ umschrieben werden 
können, wie bspw. das Selbstbewusstsein, die Selbstsicherheit, die Selbstwirksamkeit, 
oder das Selbstwertgefühl. 
Mit den Begriffen der Handlungen, Performanz oder auch Fertigkeiten werden alle 
effektiven Handlungen gemeint. Also all das, was der Mensch auch wirklich tut. 
 
Handlung und Kompetenz stehen in einem Bedingungszusammenhang und können 
einem Wechselwirkungssystem zugeordnet werden. 
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Wie die Graphik deutlich macht, haben die Kompetenzen eines Menschen einen 
zentralen Einfluss auf das effektive Handeln desselben. Ein Mensch, der selbstbewusst 
und selbstsicher ist und daran glaubt, Aufgaben auch kompetent lösen zu können, wird 
anders an eine Aufgabe herangehen, als ein Mensch, der unsicher an dieselbe Aufgabe 
herangeht und eigentlich auch nicht daran glaubt, sie bewältigen zu können. 
Aber auch das effektive Handeln hat einen zentralen Einfluss auf die 
Kompetenzentwicklung eines Menschen. Erlebt sich der Mensch bei seinem Handeln als 
kompetent, so hat das einen positiven Einfluss auf die Weiterentwicklung seiner 
Kompetenzen. Erlebt er sich aber als unkompetent und gelingt ihm die Bewältigung von 
Aufgabenstellungen nicht, so kann dies einen negativen Einfluss auf seine 
Kompetenzentwicklung haben. Insbesondere dann, wenn ein Mensch immer wieder 
versagt oder das Gefühl hat (oder vermittelt bekommt), immer wieder zu versagen. 
 
Je nach Qualität des Zusammenwirkens ergeben sich für die Entwicklung also positive 
oder negative Effekte. Positive Effekte können da erwartet werden, wo einem Menschen 
Wertschätzung entgegengebracht und er angemessen bei der Bewältigung seiner 
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Aufgaben unterstützt und begleitet wird. Sowie da, wo einem Menschen adäquate 
Aufgaben gestellt werden. Also solche, die er auch bewältigen kann. 
 
Die Graphik zeigt noch zwei weitere wichtige Faktoren, nämlich den Willen des 
Menschen, ohne den kein Handeln möglich ist, und den Bereich der umweltbezogenen 
Möglichkeiten. Handeln braucht Handlungsanlässe. Kein Mensch kann kompetent 
handeln lernen, wenn er keine Möglichkeit dazu erhält. Übung macht den Meister. 
 
Positive Wechselwirkungsprozesse zwischen der Kompetenz(en)entwicklung und den 
Handlungsmöglichkeiten eines Menschen führen zu einem erfolgreichen Aufbau der 
Handlungs-, der Beziehungs- und der Bildungsfähigkeit eines Menschen.  
Jeder Mensch ist und bleibt lebenslang auf seine persönliche Art und Weise handlungs-, 
beziehungs- und bildungsfähig. Alle drei Fähigkeiten stehen wiederum mit einander in 
Beziehung und bleiben lebenslang entwicklungsfähig. 
 
 
 
Kränkungs- und Entwertungsprozesse 
 
Kränkungsprozesse 
 
Entwicklungsprozesse brauchen Energie. Es ist aufwändig, sich kontinuierlich mit sich 
und der Welt auseinanderzusetzen. Gelingt aber die Auseinandersetzung und die daran 
anschliessende Versicherung, so fliesst wiederum Energie zum Menschen zurück. 
Diese Energie stellt das persönliche Entwicklungspotential eines Menschen dar. Sie liegt 
im oben dargestellten Kompetenz-Performanz-System und kann vom Menschen 
gespeichert werden. 
Steht der Mensch in kontinuierlichen Auseinandersetzungen mit sich und der Welt, in 
denen er sich handelnd und kompetent erlebt, so braucht er zwar Energie für diese 
Auseinandersetzung, erhält aber auch immer wieder genügend Energie aus der 
erfolgreichen Bewältigung seiner Lebensaufgaben zurück und speichert diese für neue 
Herausforderungen. 
Problematisch wird es dann, wenn diese Prozesse beeinträchtigt werden; wenn zuviel 
Energie verbraucht wird oder zuwenig Energie zum Menschen zurück fliesst. Steht dem 
Menschen nämlich zuwenig Entwicklungspotential zur Verfügung, so fehlt ihm diese 
Energie für die nächsten zu bewältigenden Aufgaben. Die Möglichkeiten zur 
Auseinandersetzung werden dadurch beeinträchtigt. Das führt dazu, dass Aufgaben 
weniger gut bewältigt werden oder gar nicht mehr angegangen werden. Unterbleibt aber 
eine entwicklungsförderliche Auseinandersetzung, wird zwar immer noch Energie 
verbraucht, – bspw. für Vermeidungsverhalten oder für Zuschreibungsprozesse – die so 
nötig gebrauchte Energie fliesst aber nicht mehr oder in viel zu geringem Mass zurück. 
Es entsteht ein Prozess, in dem das Entwicklungspotential immer mehr abnimmt – die 
Batterie sich langsam aber sicher entleert. Statt gelingenden Entwicklungsprozessen 
entstehen sogenannte Kränkungsprozesse. Die Folgen sind für den betreffenden 
Menschen fatal. Sie sollen mit einem Beispiel verdeutlicht werden: 
 
Die Arbeit gilt in unserem Kulturkreis als sehr hohes Gut. Sie bestimmt wichtige Teile 
unserer Selbstkonzeptionen mit. Sie verleiht uns (berufliche) Identität und Ansehen. Sie 
wird auf die unterschiedlichsten Art und Weisen vergütet. Arbeiten braucht zwar viel 
unserer Energie zur Auseinandersetzung mit uns und unserer Welt. Sie gibt uns aber 



 

© comparta AG 2023  9 

auch sehr viel Energie wieder zurück, wenn uns die Arbeit gefällt oder sich das Arbeiten 
lohnt. 
Wird ein Mensch in unserer Gesellschaft stellenlos, so hätte er eigentlich die 
Möglichkeit, all das zu tun und zu unternehmen, wozu ihm die Zeit vorher wegen seiner 
Arbeit gefehlt hat. Er könnte seinen Hobbys nachgehen, vielleicht eine Reise 
unternehmen und seine Freunde besuchen. Die Chance, dass er das tun wird, ist aber 
relativ gering. Schon nach kurzer Zeit wird er sich immer mehr zurückziehen. Wird sein 
Haus oder seine Wohnung mit der Zeit kaum mehr verlassen. Er wird mit grosser 
Wahrscheinlichkeit vermehrt fernsehen, statt sich aktiv und tätig mit sich und der Welt 
auseinanderzusetzen. Er wird nicht mehr frühmorgens aufstehen. Vielleicht scheint es 
ihm mit der Zeit auch nicht mehr nötig, sich jeden Tag zu pflegen und sich sauber 
anzuziehen. Er wird sich zwar gedanklich immer noch und immer mehr mit seiner 
Stellenlosigkeit und den Gründen dafür auseinandersetzen. Er wird vielleicht noch Pläne 
zur Verbesserung seiner Lebenssituation schmieden, diese jedoch kaum mehr in Angriff 
nehmen. Je länger dieser Zustand andauert, desto schwieriger wird es für ihn, wieder in 
ein geordnetes Leben und Arbeitsleben einzusteigen oder wieder dahin eingegliedert zu 
werden. 
 
Die im Beispiel geschilderte Problematik ist nicht das Problem eines einzelnen 
Menschen. Es handelt sich um eine allgemeine Problematik, die sich entwickelt, wenn 
sich das Entwicklungspotential eines Menschen verringert und die Energie nicht mehr 
für angemessenes Handeln in der Welt ausreicht. 
Im Fall langfristiger Stellenlosigkeit zielen agogische Interventionen dann auch primär 
darauf ab, den betroffenen Menschen dieses Potential wieder zurück zu geben. So 
werden diese Menschen zuerst wieder in Arbeitsprogramme integriert (zu integrieren 
versucht), die vom Staat angeboten und organisiert werden. Im weiteren werden die 
Menschen bei ihren ersten Schritten der Arbeitsfindung begleitet und unterstützt, wobei 
die Unterstützungsleistungen abgebaut werden, sobald ein Mensch wieder lernt, ‚auf 
eigenen Füssen zu stehen’. 
Doch auch hier zeigt sich, je kleiner das Entwicklungspotential eines Menschen, desto 
schwieriger gestalten sich die Unterstützungsleistungen. Desto mehr Mühe hat der 
betreffende Mensch auch niederschwellige Angebote noch anzunehmen. 
 
 
Entwertungsprozesse 
 
Steht einem Menschen zuwenig Entwicklungspotential zur Verfügung, um sich in 
gelingenden Austauschprozessen mit sich und der Welt auseinanderzusetzen und sich 
darin als kompetent und erfolgreich zu erleben, so entstehen wie gesehen 
Kränkungsprozesse. Kränkungsprozesse stellen einen massiven Angriff auf das 
Selbstwertgefühl eines Menschen dar. Die Entwertungen des Selbstwerts können von 
keinem Menschen einfach so hingenommen werden. Deswegen werden solche 
Entwertungen zu verarbeiten gesucht. Dabei zeigen sich zwei grundsätzliche Formen 
der Verarbeitung: 
 
Bei der aggressiven, aussengerichteten Verarbeitungsform, sucht der betroffene 
Mensch die Gründe für die Kränkungen nicht primär bei sich, sondern in seiner Umwelt. 
Es werden einerseits Schuldige für die problematische Lebenssituation gesucht. Und die 
Schuldigen werden dann zu entwerten versucht. Der ehemalige Chef ist dann bspw. ein 
Halsabschneider, ein schlechter Mensch und ungerechter Unternehmer. Andererseits 
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wird der eigene, gekränkte Selbstwert zu verbessern gesucht, indem andere Menschen 
oder Gruppierungen abgewertet werden. Frei nach dem Grundsatz: „Ich zwar ein Nichts, 
aber ich bin noch lange nicht so schlecht wie die anderen“.  
Solche Entwertungen stützen zwar den eigenen Selbstwert, tragen aber nichts zur 
Wiedergewinnung des eigenen Entwicklungspotentials bei, weil sie keine angemessene 
und kompetente Auseinandersetzung mit sich und der Welt darstellen. Deswegen wird 
der Entwertungsbedarf mit der Zeit immer grösser.  
Die Quantität und Form der Entwertung anderer stellt denn auch ein guter Gradmesser 
für die Kränkung eines Menschen dar. Je mehr eine Person andere Personen entwerten 
muss, desto schlechter steht es um ihr Entwicklungspotential und desto grösser ist die 
von ihr bewusst und unbewusst erlebte Kränkung. 
 
Bei der nach Innen gerichteten Verarbeitungsform, bezieht der betroffene Mensch die 
erlebte Kränkung auf sich selber. Sie wird als selbstverschuldet erlebt und begründet. 
Damit vergrössert sich das Kränkungspotential erheblich. Die Auseinandersetzung mit 
sich und der Welt wird erheblich erschwert. Es entsteht ein doppelter Kreisprozess, in 
dem das Selbstwertgefühl eines Menschen zerstört wird. Der betreffende Mensch 
entwickelt das der Depression ähnliche Gefühl, so oder so nichts mehr bewirken zu 
können. Ein Umstand der sich in dieser Situation nur zu leicht bewahrheitet. 
 
 
Wechselseitige Entwertungsprozesse 
 
Beide Verarbeitungsformen führen leicht zu wechselseitigen Entwertungsprozessen mit 
der sozialen Umwelt. 
Bei der ersten Variante ist es meist so, dass die zur Selbstwertstützung entwerteten 
Menschen oder Personengruppen, die erfahrene Entwertung als Gegenentwertung 
zurückgeben. Nun entwertet der verunglimpfte Unternehmer seinen früheren 
Arbeitnehmer indem er ihm seinerseits Vorwürfe macht. Aus Entwertungen entstehen 
Gegenentwertungen und diese führen wiederum zu neuen Gegenentwertungen. 
Gewinnen kann in diesen Prozessen niemand. Die Entwertungen bleiben als 
Entwertungen bestehen. Neuer Selbstwert wird nicht aufgebaut. Die Kränkungen und 
damit der Verlust an Entwicklungspotential nehmen aber rapide zu. 
 
Bei der zweiten Variante nimmt der Hilfe- und Unterstützungsbedarf des betroffenen 
Menschen sehr schnell zu. Die Selbständigkeit und die Selbstbestimmung eines 
Menschen nehmen ab und damit auch der gesamte Bereich individueller Kompetenz 
und der Kompetenzentwicklung. Nun gerät der betreffende Mensch nur zu leicht in 
immer grössere Abhängigkeiten von seiner sozialen Umwelt. Auch hier wird der Aufbau 
von neuem Selbstwert beeinträchtigt der verhindert. Die Kränkungen nehmen weiter zu. 
 
Für die Arbeit mit gekränkten Menschen ist es wichtig, diese Kränkungen möglichst 
frühzeitig zu erfassen und zu erkennen. Betroffene Menschen brauchen immer Hilfe, um 
aus den Kränkungsprozessen wieder herauszukommen. Hilfeleistungen sollen die 
betreffenden Menschen aber nicht abhängig und unselbständig machen. Vielmehr 
müssen sie so angelegt sein, dass sich der Mensch wieder als handelnd und kompetent 
erleben kann. 
Besonders wichtig ist auch das Erkennen von Entwertungsprozessen. Auch hier geht es 
primär darum, die zugrunde liegenden Kränkungen abzubauen. Hier stellt sich jedoch 
zusätzlich die Aufgabe, auf selber erlebte Entwertungen nicht mit Gegenentwertungen 
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zu reagieren. Das setzt ein hohes Mass an Professionalität und Reflexionskompetenz 
bei den professionellen Helfern voraus. 
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